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Vorwort:

Über dieses Buch

Zu gut, um wahr zu sein – das war die erste Reaktion im
britischen Geheimdienst auf ein spektakuläres Dokument,
das im November 1939 auftauchte. Es war acht Wochen
nach Beginn des Zweiten Weltkriegs per Post in der
Botschaft Großbritanniens in Oslo eingelangt und gab
angeblich Einblicke in deutsche Rüstungsgeheimnisse: Auf
insgesamt sieben Seiten deckte der anonyme Verfasser
neue Entwicklungen der Rüstungsforschung, geheime
Waffensysteme und Standorte wichtiger militärischer
Forschungsprogramme der Wehrmacht auf.

Der Bericht nannte beunruhigende Details über die
Fortschritte der deutschen Radarforschung und gab erste
Hinweise auf ferngesteuerte Raketen und die
Heeresversuchsanstalt Peenemünde auf der Ostseeinsel
Usedom, wo seit 1936 an der Entwicklung von
Langstreckenwaffen gearbeitet wurde. Zum Teil wurden
erstaunlich detaillierte technische Angaben gemacht – samt
Hinweisen auf mögliche Abwehrmaßnahmen. Sogar die



Bombardierung konkreter Ziele in Deutschland wurde
empfohlen, deren Zerstörung die deutsche
Kriegsmaschinerie schwer treffen würde. Doch die Skepsis
gegenüber diesen überraschenden Enthüllungen bei den
Empfängern war groß: Der Inhalt mochte brisant
erscheinen, die dubiosen Umstände ließen aber ein
Täuschungsmanöver befürchten. Gezielte Desinformation
war weit verbreitet und nach einem katastrophalen
Misserfolg britischer Agenten nur Tage vor dem Eintreffen
des Berichts in Oslo lagen die Nerven in London blank.

Der junge Physiker und Geheimdienstoffizier Reginald
Victor Jones erkannte jedoch bald, dass die Angaben
größtenteils tatsächlich zutreffend waren und zum Vorteil
der Alliierten genutzt werden konnten. Nach 1945
bezeichnete Jones den »Oslo-Report« als den
»wahrscheinlich besten Einzelbericht während des
gesamten Krieges« und befasste sich bis ans Ende seines
langen Lebens ausführlich damit. Auch Winston Churchill
erwähnte den Bericht anerkennend in seinen Memoiren.
Wer ihn eigentlich geschrieben hatte, blieb die längste Zeit
unklar.

Die Geschichte des Oslo-Reports ist in der
deutschsprachigen Öffentlichkeit wenig bekannt. In den
ersten Nachkriegsjahrzehnten stürzten sich zwar einige
Journalisten und Autoren darauf und veröffentlichten teils
spekulative Artikel und Bücher, die meist im Stil
reißerischer Agentenstorys den vermeintlichen Namen und
die Motivation des Urhebers aufdeckten. Auch wenn
manche davon interessante Biografien ans Licht brachten,
waren ihre Zuschreibungen allesamt falsch. Als Ende der
1980er-Jahre endlich der vollständige Inhalt des Oslo-
Reports und der richtige Name des Verfassers publiziert
wurden, war das Interesse daran schon verhallt, die



Resonanz blieb denkbar gering. Zu Unrecht, wie in diesem
Buch gezeigt werden soll.

Es ist Hans Ferdinand Mayer (1895–1980) gewidmet,
dem Autor des Oslo-Reports, dessen mutige Taten gegen
die nationalsozialistische Herrschaft bis heute kaum
gewürdigt worden sind. Einige wenige haben sich in den
vergangenen Jahren darum bemüht, dem Wissenschaftler,
Techniker, Widerstandskämpfer und KZ-Überlebenden
Mayer mit Verspätung doch noch ein Andenken zu setzen:
Die Nachrichtentechniker und emeritierten
Universitätsprofessoren Don H. Johnson (Rice University,
Houston) und Joachim Hagenauer (TU München) sowie der
Historiker Martin Pabst haben Arbeiten zu Mayer
vorgelegt, auf denen ich aufbauen konnte. Auch ohne die
Unterstützung durch Allen Packwood und seinem Team am
Churchill Archives Centre in Cambridge, wo sich der
gesamte Nachlass von Jones befindet, wäre die Entstehung
dieses Buchs nicht möglich gewesen. Ihnen bin ich zu
besonderem Dank verpflichtet.

Der Oslo-Report erzählt aber nicht nur von einem
deutschen Wissenschaftler, der sich als einer der wenigen
in seinem Umfeld aktiv gegen den Nationalsozialismus
engagiert und einen hohen Preis dafür bezahlt hat. Es ist
auch eine Geschichte der engen Verflechtungen zwischen
Wissenschaft, Politik, Geheimdiensten und Militär. Der
Zweite Weltkrieg wurde nicht umsonst oft als »Krieg der
Physiker« bezeichnet, in dem der Wettlauf um neue
Technologien ein bis dahin völlig ungeahntes Ausmaß
erreichte. Dieses Buch handelt von einem Versuch, die
Regeln dieses tödlichen Rennens zu brechen.



»Der ›Oslo-Report‹ enthielt Informationen von fast
unschätzbarem Wert

über deutsche wissenschaftliche Entwicklungen.«
REGINALD VICTOR JONES (1911–1997),

britischer Physiker und wissenschaftlicher
Geheimdienstoffizier

»Eine Bestie wie Hitler sollte den Krieg nicht gewinnen.«
HANS FERDINAND MAYER (1895–1980),

deutscher Physiker und Elektrotechniker



Prolog:

Hotel Bristol, Oslo 1939

An seinem dritten Tag in Oslo wird aus einer mutigen Idee
gefährlicher Ernst. Die prunkvolle Lobby ist nahezu
menschenleer, als Hans Ferdinand Mayer ins Hotel Bristol
zurückkehrt. Der Portier lässt sich nicht lange bitten:
Schnell hat er eine Schreibmaschine organisiert, die Mayer
mit auf sein Zimmer nehmen kann. Auf dem Weg hinauf
über die von schweren Spiegeln und Jugendstil-Skulpturen
gesäumte Treppe hält er kurz inne. Aus dem Ballsaal
dröhnt Musik, das Orchester probt für die Dinnerparty, die
allabendlich scharenweise Gäste ins Bristol lockt. Auf
diesem Parkett haben schon internationale Berühmtheiten
wie die Jazzlegende Josephine Baker das Tanzbein
geschwungen. Mayer schüttelt den Kopf. Nach Feiern ist
ihm schon lange nicht mehr zumute.

Es ist Mittwoch, der 1. November 1939. Vor genau zwei
Monaten hat Nazideutschland Polen überfallen und Europa
in einen neuen Krieg gestürzt. Mayers über die Jahre
gewachsene Abneigung gegen das nationalsozialistische



Regime ist inzwischen in Hass umgeschlagen, die
Ohnmacht einem Gefühl der Entschlossenheit gewichen.
»Ich musste gegen den Teufel kämpfen«, schrieb er später,
»ich musste ihm so viel Schaden zufügen wie möglich.«
Noch an diesem Abend will er zum ersten Schlag ausholen.

In seinem Zimmer angekommen, setzt sich Mayer an den
Schreibtisch. Er will alles möglichst detailliert und
strukturiert zu Papier bringen, was er in Erfahrung
gebracht hat. Auffliegen darf er nicht – er ist schon einmal
verhaftet worden und weiß nur zu gut, wie die Nazis selbst
mit harmlosen Gegnern umgehen. Was einem
Landesverräter droht, will er sich lieber nicht vorstellen.
Hier in Norwegen scheinen Gestapo und Krieg zwar weit
weg, höchste Vorsicht ist trotzdem geboten. Er zieht seine
Lederhandschuhe an, um Fingerabdrücke zu vermeiden,
ehe er das erste Blatt Papier in die Schreibmaschine
einspannt und tippt:

»1. Ju 88 Programm. Ju 88 ist ein zweimotoriger
Langstreckenbomber und hat den Vorteil, dass er auch als
Sturzbomber verwendet werden kann. Es werden im Monat
mehrere Tausend, wahrscheinlich 5000 hergestellt. Bis
April 40 sollen 25 000–30 000 Bomber allein von dieser
Sorte fertiggestellt sein.

2. Franken. Im Hafen von Kiel liegt das erste deutsche
Flugzeugmutterschiff. Es soll bis April 40 fertiggestellt sein
und heißt ›Franken‹.

3. Ferngesteuerte Gleiter. Die Kriegsmarine entwickelt
ferngesteuerte Gleiter, d. s. kleine Flugzeuge von etwa 3 m
Spannweite und 3 m Länge, die eine große Sprengladung
tragen. […] Die Geheimnummer ist FZ 21 (ferngesteuertes
Zielflugzeug). Die Erprobungsstelle ist in Peenemünde, an
der Mündung der Peene, bei Wolgast in der Nähe von
Greifswald.«



Wieder mit Handschuhen steckt er die beschriebenen
Seiten umständlich in ein Kuvert. Er will die Papiere gleich
loswerden – es ist kein angenehmes Gefühl, sie bei sich zu
haben. Er hat lange darüber nachgedacht, wie er sie am
besten weiterleiten könnte. Letztlich erscheint ihm die
nächstliegende Variante am wenigsten riskant: per Post.
Morgen würde er den zweiten Teil schreiben und gesondert
aufgeben. Das würde die Chance erhöhen, dass zumindest
ein Teil der Informationen das Ziel erreicht. Die Adresse
steht im Telefonbuch: Storbritannia og Nord-Irlands
Storbritannias ambassade i Oslo, Drammensveien 79.

Mayer will den Brief nicht aus dem Hotel abschicken. Es
ist schon dunkel, als er in die Kälte tritt. Nur wenige
Schritte entfernt liegt die Karl Johans gate, die zentrale
Prachtstraße der Osloer Innenstadt, die vom Ostbahnhof
direkt zum königlichen Schloss führt. Dieses ist die
offizielle Residenz der norwegischen Königsfamilie. Dass in
Deutschland längst Pläne für den Überfall auf seine
nördlichen Nachbarstaaten gewälzt werden, weiß Mayer
nicht. Schon in wenigen Monaten wird Norwegen unter
deutscher Besatzung stehen, der König ins britische Exil
flüchten und das Schloss zum Hauptquartier des
»Reichskommissars für die besetzten norwegischen
Gebiete« umfunktioniert werden. Aber noch wird es von
norwegischen Soldaten bewacht.

Mayer wirft das Kuvert in einen Briefkasten und spaziert
zurück zum Hotel. In seinem Zimmer setzt er sich aufs Bett
und streicht mit der Hand über die langen Narben, die sich
über seine linke Wange ziehen. Wie ein anderes Leben
erscheinen ihm die Tage, als er beim Mensur-Fechten in
Heidelberg die Klinge zu spüren bekommen und selbst
anderen Burschenschaftlern die jungen Gesichter
zerschnitten hat. Als er beim großen Philipp Lenard, dem



Physiknobelpreisträger von 1905, studierte. Wie stolz er
damals war.

Heute ist Lenard ein besessener Nationalsozialist, der
versucht, den antisemitischen Rassenwahn des »neuen
Deutschlands« in die Naturwissenschaften einzuschreiben,
der von einer »arischen Physik« fantasiert. Und er, Mayer,
sein ehemaliger Musterstudent und Assistent, sitzt in
einem Hotel in Norwegen und ist dabei, Deutschland an
jene zu verraten, gegen die er im Ersten Weltkrieg noch
gekämpft hat. Wie schnell sich die Zeiten ändern können.

Am nächsten Tag setzt sich Mayer wieder an die
Schreibmaschine.

»10. Torpedos. Die deutsche Marine hat 2 neue Arten
von Torpedos. a) Man will z. B. Convoys von 10 km
Entfernung aus angreifen. Solche Torpedos haben einen
drahtlosen Empfänger, der 3 Signale empfangen kann. Mit
diesen Signalen kann man von dem Schiff, welches das
Torpedo geschossen hat, oder von einem Flugzeug aus, das
Torpedo nach links, nach rechts oder geradeaus steuern. Es
werden lange Wellen verwendet, die gut in das Wasser
eindringen …«

Nachdem die letzte Seite fertig beschrieben ist, lehnt er
sich zurück. »Der zweite Brief war eine Fortsetzung des
ersten und gemeinsam gaben sie einen ziemlich
vollständigen Überblick über die Vorhaben der Nazis
hinsichtlich geheimer Waffen zu diesem Zeitpunkt«,
erinnert er sich später.

Als die brisante Post wenig später in der britischen
Botschaft in Oslo eintrifft, ist Mayer schon wieder auf dem
Rückweg nach Berlin. Dass er in Oslo sein Leben aufs Spiel
gesetzt hat, ist ihm bewusst. Es war nicht das erste Risiko,
dass er in dieser dunklen Zeit eingegangen ist. Was ihm in
Deutschland bevorsteht, würde er trotzdem nicht für
möglich halten.



1. Kapitel:

Ein Physiker für den
Geheimdienst

Der Anruf aus Berlin kommt am 31. August 1939 gegen 16
Uhr. »Großmutter gestorben.« Auf diese Worte hat Alfred
Naujocks in seinem Hotel im oberschlesischen Gleiwitz
(polnisch: Gliwice) seit mehr als zwei Wochen gewartet. Sie
sind das Startsignal für die bisher wichtigste
Geheimoperation des 27-jährigen SS-Sturmbannführers.
Naujocks hat sich im berüchtigten Sicherheitsdienst, dem
Geheimdienst der SS, in den vergangenen Jahren einen
Namen gemacht: Morde, Bombenanschläge und
Spezialaufträge im Ausland sind das Metier des glühenden
Nationalsozialisten. Die geplante Aktion in Gleiwitz ist von
besonderer Tragweite, der Befehl dazu kommt von ganz
oben. Reinhard Heydrich, der Chef des Sicherheitsdienstes,
hat Naujocks persönlich damit beauftragt. Heute Abend
soll es also wirklich beginnen.

Gleiwitz liegt nur wenige Kilometer von der polnischen
Grenze entfernt. Nordwestlich der Stadt ragt der



»Schlesische Eiffelturm« 118 Meter in die Höhe, ein
Rundfunksender aus Holz, der ein wenig an das berühmte
Wahrzeichen von Paris erinnert. Um Punkt 20 Uhr stürmt
Naujocks mit sechs bewaffneten SS-Männern – alle als
Zivilisten getarnt – das Stationsgebäude neben dem
Sender. Die Angreifer schießen wild um sich, überwältigen
das Personal der Radiostation und dringen in den
Senderaum ein. Doch ihnen ist ein grober Fehler
unterlaufen: Entgegen ihren Erwartungen sitzt hier kein
Moderator am Mikrofon, der Sender Gleiwitz überträgt die
Sendungen des Reichssenders Breslau. Zwar gibt es auch
in Gleiwitz ein eigenes Radiostudio, doch das befindet sich
am anderen Ende der Stadt.1

Der Auftrag, die laufende Sendung gewaltsam für eine
dramatische Durchsage zu unterbrechen, steht auf der
Kippe. Mit einiger Mühe finden Naujocks’ Männer aber
schließlich doch noch eine Möglichkeit, ihre Botschaft in
die Welt zu schicken: Es gibt ein »Gewittermikrofon«, über
das Hörer informiert werden können, wenn es durch
Unwetter zu Unterbrechungen im Sendebetrieb kommt.
Jetzt brüllt einer der SS-Männer seine einstudierte
Nachricht auf Polnisch und Deutsch in dieses Notmikrofon:
»Achtung! Achtung! Hier ist Gleiwitz. Der Sender befindet
sich in polnischer Hand … Die Stunde der Freiheit ist
gekommen!«2

Dreister könnte die Lüge kaum sein. Naujocks’ Aktion in
Gleiwitz ist nichts anderes als eine mörderische
Inszenierung, die Deutschland einen Vorwand für den
Überfall auf sein Nachbarland liefern soll. Die fingierte
polnische Attacke auf den Sender ist eines von mehreren
aufwendig vorbereiteten Täuschungsmanövern, welche die
SS in dieser Nacht im deutsch-polnischen Grenzgebiet
durchführt, um dem Angriffskrieg gegen Polen wenigstens
den dünnen Anstrich einer Rechtfertigung zu geben. »Ich



werde propagandistischen Anlass zur Auslösung des
Krieges geben, gleichgültig, ob glaubhaft«, hatte Adolf
Hitler seine Generäle nur Wochen zuvor wissen lassen.
»Der Sieger wird später nicht danach gefragt, ob er die
Wahrheit gesagt hat oder nicht.«3

Etwa vier Minuten dauert die gefälschte Radiodurchsage
in Gleiwitz, am Ende rufen die SS-Männer »Hoch lebe
Polen!« ins Mikrofon. Damit ist es aber noch nicht getan –
ein Mord soll die Lüge glaubhafter machen, dass es sich
um einen Überfall polnischer Aufständischer handelt.
Schon am Vortag hat die Geheime Staatspolizei (Gestapo)
zu diesem Zweck Franciszek Honiok verhaftet, einen
Vertreter für Landmaschinen aus dem nahe gelegenen Ort
Hohenlieben (Łubie), der für seine pro-polnische Haltung
bekannt ist. Während drinnen noch die Durchsage läuft,
wird Honiok, vermutlich betäubt, vor den Eingang des
Sendegebäudes geschleppt und erschossen. Es soll so
aussehen, als wäre er einer der Angreifer gewesen und bei
einem Schusswechsel getötet worden.4

Dass der Großteil der Worte aus dem Gewittermikrofon
aus ungeklärten Gründen gar nicht gesendet wird und
kaum jemand live etwas von dem fingierten Überfall
mitbekommt, spielt letztlich keine Rolle, die deutsche
Propagandamaschinerie läuft davon unbeirrt auf
Hochtouren. Schon gegen 22 Uhr senden andere
Radiostationen erste Berichte über den »polnischen
Angriff« in Gleiwitz, während die Gestapo die örtliche
Polizei an der Untersuchung des Vorfalls hindert.5

Auch in Pitschen (Byczyna), nordwestlich von Gleiwitz,
und im südlich gelegenen Hochlinden (Stodoły) kommt es
in den folgenden Stunden zu inszenierten
»Zwischenfällen«. Auch dort lässt die SS Tote zurück –
Häftlinge aus dem KZ Sachsenhausen, die zum Tragen
polnischer Uniformen gezwungen und anschließend



ermordet werden. Es soll so aussehen, als hätten sogar
reguläre polnische Soldaten Grenzverletzungen begangen.
Hitler hat seinen »Anlass«. Kurz vor Sonnenaufgang nimmt
das deutsche Schiff »Schleswig-Holstein« ein polnisches
Munitionslager auf der Halbinsel Westerplatte bei Danzig
unter Beschuss – und gibt damit den Startschuss für die
deutsche Invasion. Gleiwitz wird bald nur noch eine
Randnotiz sein im größten Krieg, den die Menschheit je
erlebt hat. An Franciszek Honiok erinnert sich kaum
jemand.

Alfred Naujocks erzählt 1963 in einem Interview mit dem
»Spiegel« nicht ohne Stolz von seinem Einsatz und gibt
offen zu, dass er den Angriff auf den Sender Gleiwitz
angeführt hat: »Es handelte sich um eine hochpolitische
Aufgabe, die befehlsgemäß durchgeführt wurde.«6 Es sollte
nicht seine letzte sein. Keine zwei Monate nach dem
Überfall auf Polen erhält der SS-Geheimdienstmann seinen
nächsten großen Auftrag aus Berlin.

Das Ende der Beschwichtigung
»Ich spreche zu Ihnen aus dem Kabinettszimmer in 10
Downing Street.« Es ist kurz nach 11 Uhr vormittags am
Sonntag, dem 3. September 1939 – und Neville
Chamberlains Karriere hat ihren Tiefpunkt erreicht. Lange
hat der britische Premierminister versucht, das
nationalsozialistische Deutschland zu besänftigen und
durch immer neue Zugeständnisse an Hitler einen Krieg
abzuwenden. Doch seine Beschwichtigungspolitik ist
offenkundig gescheitert: Die deutsche Wehrmacht hat vor



zwei Tagen Polen überfallen, eineinhalb Millionen Soldaten
sind blitzartig in das Land einmarschiert, begleitet von
Tausenden Flugzeugen und Panzern. Eine Reaktion
Großbritanniens ist unvermeidlich – und überfällig.

Während die deutschen Panzerkolonnen auf Warschau
zurollen und Kampfflugzeuge der Luftwaffe polnische
Städte bombardieren, spricht Chamberlain mit
Grabesstimme ins Radiomikrofon: »Heute früh hat der
britische Botschafter in Berlin der deutschen Regierung
eine letzte Mitteilung übergeben, dass zwischen uns
Kriegszustand herrschen würde, sollten wir nicht bis 11
Uhr hören, dass sie bereit sind, ihre Truppen aus Polen
abzuziehen. Ich muss Ihnen jetzt mitteilen, dass keine
Zusage bei uns eingegangen ist und sich dieses Land nun
im Krieg mit Deutschland befindet.« Hitler habe alle
Möglichkeiten zu einer friedlichen Einigung mit Polen
ignoriert, sagt Chamberlain. Sein Vorgehen zeige, dass von
diesem Mann nichts anderes mehr zu erwarten sei als
»Gewalt zur Durchsetzung seines Willens. Er kann nur mit
Gewalt gestoppt werden.«7

Der Weg zu dieser öffentlichen Einsicht ist weit gewesen.
Deutschland hat sich in den vergangenen Jahren nicht nur
in einen totalitären Terrorstaat verwandelt, in dem
Jüdinnen und Juden Schritt für Schritt diskriminiert,
ausgegrenzt, beraubt und entrechtet werden, in dem als
»rassisch minderwertig« klassifizierte Menschen und
politisch Andersdenkende brutaler Verfolgung ausgesetzt
sind. Hitlers aggressive Expansionspolitik lässt auch keine
Zweifel daran, dass er es mit dem Eroberungskrieg ernst
meint, von dem er schon ein Jahrzehnt zuvor in seiner
Hetzschrift Mein Kampf fantasierte. Von deutschem
»Lebensraum im Osten« und »rücksichtsloser
Germanisierung« ist da die Rede. Doch bis zu diesem 3.
September 1939 hat Chamberlains Regierung alles



darangesetzt, einem Konflikt mit Deutschland aus dem Weg
zu gehen.

Diese Appeasement-Politik hat zwar zu teils scharfer
Kritik geführt, ist aber lange Zeit auf breite Unterstützung
in der britischen Öffentlichkeit gestoßen. Zwei Jahrzehnte
nach den Schrecken des Ersten Weltkriegs ist die
Vorstellung eines neuerlichen Waffengangs alles andere als
populär – Wähler und Wählerinnen lassen sich mit
Kriegsrhetorik und der Aussicht auf deutsche Luftangriffe
sicher nicht mobilisieren. Und was hätte Großbritannien
schon zu gewinnen? Das Empire ist 1918 als Sieger aus
einem katastrophalen Krieg hervorgegangen, aber
taumelnd. Die 1920er-Jahre sind im Kolonialreich sehr
unruhig verlaufen: Seit 1918 hat es kaum ein Jahr
istgegeben, in dem die Herrschaft des Vereinigten
Königreichs in den Kolonien nicht durch
Unabhängigkeitsbewegungen und Rebellionen infrage
gestellt worden ist. Oft antwortete London mit brutaler
Gewalt, manchmal vergeblich. Zu einem neuen großen
Krieg ist man weder wirtschaftlich noch militärisch bereit –
Stabilität und die Erhaltung des Status quo sind das
oberste Gebot, wie es ein Stabschef der britischen Armee
ausdrückt: »Wir sind uns alle einig – wir wollen Frieden,
nicht nur weil wir ein zufriedenes und deshalb von Natur
aus friedliches Volk sind. Sondern weil es im imperialen
Interesse unseres überaus verwundbaren Reiches liegt,
nicht in den Krieg zu ziehen.«8

Infolge der Weltwirtschaftskrise 1929 sind die britischen
Rüstungsausgaben auf ein Minimum reduziert worden,
während die deutsche Kriegsmaschinerie auf Hochtouren
läuft. Die Erfahrung des Ersten Weltkriegs hat gezeigt, wie
sehr sich die Kriegsführung gewandelt hat. Dass ein
künftiger Konflikt eine Materialschlacht noch größeren
Ausmaßes werden würde, zieht in den 1930er-Jahren



niemand mehr in Zweifel – und darauf ist Großbritannien
nicht vorbereitet.

Zudem mangelt es an verlässlichen Verbündeten für
einen Krieg gegen Deutschland: Die USA setzen auf
Isolationismus und beabsichtigten nicht, sich erneut
militärisch in Europa zu engagieren. Frankreich ist mit
schweren innenpolitischen Krisen beschäftigt, und bei aller
Abscheu gegen die Nazis erscheint die kommunistische
Sowjetunion vielen Angehörigen der britischen Oberschicht
als die größere Gefahr für Europa. Also hat man Hitler
gewähren lassen und in Kauf genommen, dass Deutschland
in Mitteleuropa neuerlich zur Hegemonialmacht aufsteigen
konnte. Im Gegenzug wollte man Hitler diplomatisch
verpflichten und in internationale Verträge einbinden – so
die Hoffnung.

Hitler verfolgt ganz andere Pläne. Schon 1935 erklärte
Deutschland die Abrüstungsverpflichtungen, die ihm 1919
von den Siegermächten des Ersten Weltkriegs im Vertrag
von Versailles auferlegt worden waren, offiziell für nichtig,
daran gehalten hatte sich das Land schon vorher nicht.
1936 revidierte Hitler die Vertragsbestimmungen weiter
und stellte Großbritannien und Frankreich gleichsam auf
die Probe: Die Wehrmacht marschierte in das
entmilitarisierte Rheinland ein und baute damit ihre
Stellung für künftige Vorhaben aus. Doch trotz
militärischer Überlegenheit waren Frankreich und
Großbritannien nicht bereit, entschieden gegen diese
Provokation vorzugehen – und verpassten die vermutlich
letzte Chance, die nationalsozialistischen Eroberungspläne
noch vorzeitig zu stoppen.9

Nur Monate später schickte Deutschland Flugzeuge und
Tausende Soldaten, getarnt als »Freiwillige« ohne Uniform,
nach Spanien, um im Bürgerkrieg auf der Seite des
faschistischen Generals Francisco Franco gegen die



Regierung der demokratisch gewählten Republik zu
kämpfen. Im Nachhinein erscheint der Luftangriff auf
Guernica im April 1937 wie eine Generalprobe des
kommenden deutschen Vernichtungskriegs: An einem
einzigen Tag legten Kampfflugzeuge der Wehrmacht die
baskische Stadt mit Spreng- und Brandbomben großflächig
in Schutt und Asche.

Als die Wehrmacht im März 1938 in Österreich
einmarschierte und den sogenannten »Anschluss« an
Nazideutschland vollzog, gab es keine nennenswerten
Reaktionen der Großmächte. Ein einziger Staat legte beim
Völkerbund in Genf öffentlichen Protest gegen diese
eklatante Völkerrechtsverletzung ein: Mexikos Protestnote
blieb freilich völlig wirkungslos. Die Sowjetunion forderte
die USA, Frankreich und Großbritannien zwar zu
gemeinsamen Sanktionen gegen Deutschland auf, fand
damit aber keinen Anklang.

Statt auf militärische Gegenwehr stießen die deutschen
Truppen in Österreich auf begeisterte Menschenmassen
und wurden mit Blumen begrüßt – aus Londons Perspektive
handelte es sich um eine Angelegenheit zweier
deutschsprachiger Länder, in die man sich nicht
einmischen wollte und konnte. Und Frankreich, das just in
diesem Augenblick wieder einen Regierungsrücktritt
erlebte, wollte keinesfalls ohne Großbritannien den Druck
auf Hitler erhöhen.10 Friedlich ging der »Anschluss« aber
keineswegs vonstatten: In etlichen österreichischen
Städten kam es unmittelbar zu antisemitischen
Ausschreitungen und »wilden Arisierungen«. Tausende
Juden und politische Gegner der Nationalsozialisten
wurden festgenommen, allein in Wien begingen in den
ersten Wochen nach dem »Anschluss« Hunderte Menschen
Suizid.11



Unwidersprochen blieb die passive Haltung
Großbritanniens zu diesen Entwicklungen nicht. Wieder
einmal war es der konservative Abgeordnete Winston
Churchill, ein vehementer Gegner der Appeasement-Politik,
der eindringlich vor der Gefahr von Zugeständnissen an
Nazideutschland warnte und die »Vergewaltigung
Österreichs« als Risiko für ganz Europa anprangerte. Als
einer der wenigen britischen Politiker hatte Churchill schon
seit Beginn der 1930er-Jahre auf die Notwendigkeit einer
militärischen Aufrüstung gepocht und früh argumentiert,
dass die Beschwichtigungsversuche einen Krieg mit
Nazideutschland nicht verhindern, sondern im Gegenteil
wahrscheinlicher machen würden. Mit dieser unpopulären
Haltung machte sich Churchill, der in der Vergangenheit
hohe Regierungsämter innegehabt hatte, viele Feinde und
geriet politisch weitgehend in Isolation. In der
Öffentlichkeit wurde er als Kriegstreiber diffamiert.

Im Nachhinein erscheinen viele von Churchills Reden
aus dieser Zeit beeindruckend weitsichtig. Am 14. März
1938, zwei Tage nachdem die deutsche Wehrmacht die
Grenze zu Österreich überschritten hatte, erklärte er etwa
im britischen Unterhaus: »Die Schwere der Ereignisse vom
12. März kann gar nicht überschätzt werden. Europa ist
mit einem Aggressionsprogramm konfrontiert, das sich,
genau kalkuliert und zeitlich abgestimmt, Schritt für
Schritt entfaltet. Es bleibt nur eine Wahl, nicht nur uns,
sondern auch anderen Ländern: sich entweder wie
Österreich zu unterwerfen, oder effektive
Gegenmaßnahmen zu ergreifen, um die Gefahr
abzuwehren, solange noch Zeit dazu bleibt.«12

Tatsächlich bestärkte die Passivität der europäischen
Staaten Hitler darin, seine Kriegspläne noch zu
beschleunigen. Das nächste Ziel stand schon fest und sollte
niemanden überraschen: Bald nach dem »Anschluss«


